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I. Teil. 



Die Arbeiter-Mietskasernen. 



Wenn ich die Standesamtsaufgebote im rheinisch-west- 
fälischen Industriebezirke durchsehe, so fällt mir dabei die Tat- 
sache besonders auf, daß fast zwei Drittel der Aufgebotenen 

^ als in ein und demselben Hause wohnend verzeichnet stehen. 

^ An sich wäre das, in Anbetracht der mit zahlreichen Familien 
bewohnten Arbeiter-Kasernen nichts Besonderes. Ich verfolgte 
jedoch diese Angelegenheit weiter und machte dabei die Ent- 
deckung, daß die Aufgebotenen nicht nur in ein und demselben 

^ Hause, sondern in ein und derselben Wohnung, aus zwei, 
höchstens drei Zimmern bestehend, zusammen hausen. Die 

'^ Spur weiter verfolgend kam ich zu der Feststellung, daß die 
Ursache dieser auffälligen Tatsache in engster Beziehung steht 
*' zu den schauderhaften Wohnungszuständen und dem bertich- 
3 tigten Kostgängerwesen. Ich machte dabei die weitere Ent- 
deckung, daß mindestens ein Drittel der in Betracht kommenden 
Weiblichkeit deutlich erkennbare Spuren dieses Zusammen- 
hausens an sich trägt, ein weiteres Drittel bereits die Folgen 
davon in noch erkennbarerer Weise aufzuweisen hat. Und 
das alles in engstem Familienkreise, unter der Obhut der Eltern 
• und Geschwister der Braut. 

Um diese Zustände an Ort und Stelle kennen zu lernen, 
bitte ich den Leser mit mir eine kleine Wanderung an der 
Hand nachstehender Ausführungen in dieses Gebiet zu unter- 
nehmen. Das Bild, das sich da vor uns entrollen wird, bietet 
eine derartige Fülle von Verwahrlosung, moralischer und sitt- 
licher Versumpftheit, daß sich jeder unbefangene Leser mit 



._ 4 — 

Schaudern fragen muß, wie es möglich ist, daß diese himmel- 
schreienden Zustände in einem kulturell fortgeschrittensten 
Gebiete herrschen können, ohne die maßgebenden Organe zu 
einer wirksamen Abhilfe zu veranlassen. Wir werden an der 
Hand dieser Ausführungen ferner den Beweis erbringen, daß 
an all diesen Zuständen in allererster Linie die schauderhaften 
Wohnungsverhältnisse, in zweiter Linie das unzulängliche Volks- 
schulsystem und in ursächlichen Zusammenhang damit die 
tibertrieben hohe Kinderzahl der Arbeiterfamilien schuld sind, 
was wiederum den nachteiligsten Einfluß in sozialer Beziehung 
und auf das Familienleben der Arbeiterkreise ausübt 

Wir'betreten eine der berüchtigten Mietskasernen, welche im 
hiesigen Industriegebiet in so großer Anzahl vorhanden sind und 
noch täglich allerorts wie Pilze aus der Erde hervorschießen, 
eine natürliche Folge tatsächlichen Wohnungsmangels und das 
Produkt wahnsinniger Bodenspekulation. Diese Häuser, meist 
3 — 4 Stockwerke hoch, werden mit Vorliebe an neuangelegten 
Straßen errichtet, inmitten Haufen von Schutt und Geröll bieten 
sie schon von weitem einen öden und trostlosen Anblick. In 
halbfertigem Zustande werden sie oft bezogen. Das ganze Haus 
besteht durchweg aus Abteilungen von 2 — 3 Zimmern für 
je eine Familie bestimmt. Ein pestilenzartiger Geruch strömt 
uns entgegen, wenn wir die langen, dunklen und feuchten 
Korridore, die die einzelnen Wohnabteile auf jeder Etage 
verbinden und in welchen Licht und Luft sehr seltene Er- 
scheinungen sind, betreten. Überall strotzt es von Unrat und 
Unsauberkeit. Ein Armeleutegeruch in des Wortes verwegenster 
Bedeutung. Fast 40 — 50% aller Arbeiterwohnungen bestehen 
aus 2 Zimmern, werden bewohnt von Familien, die 6 — 10 Köpfe 
stark sind, und zum Überfluß noch 2—3 Kostgänger beher- 
bergen. In gesundheitlicher Beziehung jeder Beschreibung 
spottend, wie den elenden, krankhaft aussehenden Insassen 
unschwer anzusehen ist. Und erst die innere Wohnungs- 
einrichtung! Das dürftigste Möblement, ohne jeglichen Sinn 
für häusliche Zweckmäßigkeit, keine Spur von Heimats- und 
Familiensinn verratend. In einem Schlafraume, mit zwei Bett- 
stellen ausgestattet, der nie gelüftet, noch seltener gereinigt wird 
und dessen Bettzeug daher einem Haufen stinkender Lumpen 
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ähnlich ist, kampieren oft bis 10 Personen, vier Kinder 
in einem Bette, zwei am Kopf und zwei am Fußende, ohne 
Rücksicht auf Alter und Geschlecht. Wie viele Schlafräume 
gibt es außerdem, wo es sogar an diesem notwendigsten 
Hausrat völlig mangelt. Man schläft dann auf Dielen, auf aus- 
gebreiteten Strohsäcken, die größtenteils durch allzureichliche 
Benutzung und seltene Erneuerung, durch häufige Durchnässung 
und durch Ungeziefer weit eher einem Misthaufen ähneln, denn 
einer Lagerstätte für Menschen. 

Man mache sich einen Begriff davon, wie das Familien- 
leben unter diesen Umständen gedeihen soll. Vervollständigt 
wird dieser grauenvolle Zustand erst, wenn neben den Familien- 
mitgliedern einige Kostgänger beherbergt werden, die zusammen- 
geworfen aus aller Herren Länder auf der tiefsten Kulturstufe 
stehen, und unter welchen sich vielfach allerlei verkommenes 
Gesindel, rohe Wüstlinge usw. befinden. Man mache sich eine 
Vorstellung davon, wie es mit der Kindererziehung dieser 
Menschen bestellt sein muß, wenn sie in dieser Gesellschaft 
von früh bis spät den unflätigsten und brutalsten Gemeinheiten 
in Wort und Tat ausgesetzt sind. Kraftausdrücke, vor denen 
ein Satyr erröten würde, sind da an der Tagesordnung. Die 
tierische Roheit gegenüber den kaum den Kinderschuhen ent- 
wachsenen Weibspersonen offenbart sich dort in ihrer un- 
geschminktesten Nacktheit. Diese moralische Brutalität und 
sittliche Roheit feiert wahre Orgien, erreicht ihren Höhepunkt, 
wenn in der Familie erwachsene Töchter vorhanden sind, 
die von Kindheit an in diesem Sumpf aufgewachsen sind. 
Eltern nehmen nicht den geringsten Anstoß daran, wenn ihre 
Töchter mit den anwesenden Kostgängern ein wahres Bordell- 
leben führen und sich nächtelang in den Wirtschaften herum- 
treiben. Ein Bild, das hierorts allgemein bekannt ist, als daß 
es besonderer Hervorhebung bedürfte. Hier finden wir auch 
die Erklärung für die eingangs erwähnte Tatsache des gemein- 
samen Wohnorts der Aufgebotenen, soweit das Verhältnis auf 
diese Weise sein Ende erreicht, wozu selbstredend nur ein 
geringer Prozentsatz zu rechnen ist. Und nicht nur die Töchter. 
Unzählige Fälle sind mir bekannt, wo die Kostfrauen m i t 
Wissen ihrer Männer mit den Kostgängern abwechselnd 
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geschlechtlichen Umgang pflegen. Diese Vorgänge geschehen 
nicht etwa heimlich, sondern sind in den in Betracht kommenden 
Gegenden fast offenkundig. Haben die Ehemänner Nachtschicht, 
so üben in deren Abwesenheit die Kostgänger die Gattenpflicht 
aus. Und das ist erklärlich, wenn man die geschilderten 
Wohnungszustände in Betracht zieht. Das sind grauenhafte 
Folgen des Kostgängerwesens, das nirgend so in Blüte steht, 
wie in den von allerlei Nationen überfüllten Industriebezirken 
Rheinland und Westfalen, Folgen, deren verderblicher Einfluß 
in sittlicher und moralischer Beziehung ungeheuer ist, durch 
die Hunderte von Familien zerstört und ganze Gegenden ver- 
seucht werden. 

Vor einigen Jahren ist polizeilicherseits angeordnet worden, 
daß die Kostgeber für jeden Kostgänger je ein Bett und eine 
Waschvorrichtung zur Verfügung haben und daß die Schlaf- 
räume derselben von denen der Quartiergeber getrennt sein 
müßten. Ehedem war es nämlich die Regel, wie ich es z. B- 
im Orte Bruckhausen, dem sogenannten „Posen am Rhein" 
sehr häufig festgestellt habe, daß in einem Zimmer mit zwei 
Betten mindestens vier, sehr häufig aber auch sechs bis acht 
Personen beherbergt wurden, dergestalt, daß die Bettstellen 
abwechselnd benutzt wurden. Hatte die eine Partei Nacht- 
schicht, so benutzte sie die Betten während des Tages, während 
umgekehrt die andere Partei, die Tagschicht hatte, dieses die 
Nacht über getan hatte. Waren das nicht abscheuliche Zustände? 
Familien mit einem halben Dutzend Kinder, dazu eine eben- 
sogroße Anzahl Kostgänger in einer Wohnung von höchstens 
drei Zimmern ? Ich überlasse es einem jeden, hieraus die ent- 
sprechenden Schlüsse zu ziehen. Seitdem hat sich in dieser 
Beziehung nicht viel geändert. Die Verordnung blieb größten- 
teils auf dem Papier und kurze Zeit darauf, nachdem sich die 
Polizeiorgane um die Durchführung dieser wahrlich notwen- 
digen Verordnung nicht besonders viel bekümmerten, konnte 
man allerorts die alten Zustände wieder antreffen, wo das 
Kostgängerwesen besonders in Blüte steht. Dabei hat die 
Polizeibehörde die Befugnis, überall dort einzuschreiten, 
wo die geschilderten Mißstände zutage tneten und das Quar- 
tiergeben zu verbieten, wa es erforderlich ist. Leider hat 
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sie von dieser Befugnis in den seltensten Fällen oder so viel 
mir bekannt, überhaupt nicht Gebrauch gemacht. ,Was unter 
solchen Umständen für Dinge passieren können, das soll uns 
nachstehender Vorfall deutlich vor Augen führen, den ich hier 
besonders deshalb erwähne, um dem Vorwurfe zu begegnen, 
als wären meine Schilderungen weit übertrieben. 

In dem fast ausschließlich mit ausländischen Arbeitern bevöl- 
kerten Industrieorte B. am Rhein wurde die Hebamme in später 
Abendstunde zur Geburtshilfe gerufen. Der Schauplatz war eine 
aus zweiZimmern bestehende Arbeiterwohnung, deren Schlaf räum 
die Mutter, (der Ehemann befand sich längere Zeit im Gefängnis) 
eine erwachsene Tochter, die der Entbindung entgegensah, 
eine noch jüngere Tochter und zwei polnische Kostgänger, 
gemeinschaftlich teilten. Bettstellen waren nicht vorhanden, 
man lagerte gemeinsam auf Stroh, die zu erwartende Ent- 
bindung war die Folge dieses Zusammenseins. Die Hebamme 
erscheint und sieht ein höchst widerliches, jeder Beschreibung 
spottendes Bild. Die Mutter liegt im Rausch, die Tochter in 
Geburtswehen, die beiden Kostgänger besoffen und mit einer 
Schnapsflasche bewaffnet ihre unflätigen Bemerkungen machend, 
während die schluchzende jüngere Tochter die Größe dieses 
Jammers vervollständigt. Die Hebamme forderte die wüsten 
Patrone auf, sich zu entfernen, da sie sonst ihren Pflichten 
nicht nachgehen könnte, was diese Wüstlinge mit rohem 
Gelächter beantworteten, so daß sie unverrichteter Sache von 
dannen ziehen mußte um dem zuständigen Arzte davon Mit- 
teilung zu machen. Was dann weiter geschah, ist mir leider 
bis zur Stunde nicht bekannt geworden, da ich von diesem 
Vorgang erst später erfuhr. 

Klingt das nicht barbarisch, unglaublich ? Leider ist es 
nur allzuwahr. Solche oder ähnliche Vorgänge kommen durch- 
aus nicht vereinzelt vor. Es würde zu weit führen, wollte ich 
noch mehr ähnliche Vorfälle anführen. Dies eine Beispiel 
genügt schon, um uns die Schamröte ins Gesicht zu peitschen, 
daß so etwas inmitten unserer hochentwickelten Zivilisation 
möglich ist und ungestraft vorkommen darf. Es soll nicht 
unerwähnt bleiben, daß die geschilderten Vorgänge nicht etwa 
ausschließlich bei denjenigen Familien vorkommen, die durch 
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fluß ausübt, braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu 
werden. „Böse Beispiele verderben gute Sitten." Nirgends 
bewahrheitet sich dies alte Sprichwort mehr, wie in den mit 
importierten Ausländem verseuchten Industriegebieten Rhein- 
lands und Westfalens. 

Was tun nun der Staat, die Gemeinde, die Gesellschaft, 
um diesem Übel ein wenig zu steuern? Meines Erachtens 
herzlich wenig. Man hat ja anscheinend „den besten Willen", 
helfend einzugreifen — ein positives Ergebnis, ein nennenswerter, 
praktischer Erfolg ist jedoch nirgend zu verzeichnen. Soll eine 
Reform wirklich von Erfolg sein, so muß sie radikal durch- 
geführt werden, wo die Verhältnisse es erfordern. Und wenn 
man überzeugt ist, daß ein Übel, wie z. B. das berüchtigte 
Kost- und Quartiergängerwesen, nicht mehr als ein notwendiges 
Übel stillschweigend geduldet werden darf, dann sollte man 
den Stier gleich bei den Hörnern packen und das Kostgänger- 
halten bei Privatfamilien, die keine genügenden Räumlichkeiten 
aufweisen können, gänzlich verbieten, oder aber dasselbe einer 
solchen Kontrolle unterstellen, daß derartige wüste Aus- 
schreitungen, wie die geschilderten, unmöglich wären. Sollte 
das etwa undurchführbar sein? Viele größere Werke haben 
ja bereits für ihre ledigen Arbeiter Menagen errichtet, in 
welchen diesen Kost und Logis gegen mäßige Entschädigung 
gewährt wird, in welchen die Insassen zur Ordnung und 
Pünktlichkeit angehalten werden und deren Hausordnung dafür 
sorgt, daß Unbotmäßigkeiten, wie sie in Privatlogis gang und 
gäbe sind, nicht vorkommen dürfen. Man gehe einen kleinen 
Schritt weiter und lege den Werken die Verpflichtung auf, 
allen bei ihnen beschäftigten ledigen Arbeitern, die sonst auf 
Privatlogis angewiesen sind, angemessenes Unterkommen zu 
verschaffen. Bei den Werken würde man damit kaum auf 
einen Widerstand stoßen und die Arbeiter, vornehmlich die 
ausländischen, hätten sich diesen Anordnungen einfach zu 
fügen. Ebenso könnten von privater Seite ähnliche Anstalten, 
wie sie zum Teil schon bestehen, errichtet werden. Der Aus- 
führung dieses Gedankens ständen durchaus keine Schwierig- 
keiten entgegen. Solange man jedoch das private Kostgängertum 
nicht beseitigt, ist auf Erfüllung in dieser Weise kaum zu 
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mancher Seite, mit Genugtuung anerkannt werden soll. Ich 
erinnere nur an die großartigen Villen-Kolonien der Firma 
Krupp in Essen. Doch auch andere, bedeutende Werke ahmen 
in uneigennützigster Weise diesen nach. Besondere An- 
erkennung verdient in dieser Beziehung die der Familie Haniel 
gehörige Gewerkschaft, welche ganze Straßenzüge angelegt hat, 
um ihren Arbeitern gefällige, gesunde und angenehme Wohnungen 
zu schaffen. Es lacht einem das Herz im Leibe, wenn man die 
villenartigen, kleinen Häuschen, die so nett anzusehen sind, 
in den Kolonien zu Neumühl, Schmidthorst und Rheinpreußen 
betrachtet. Welch ein Kontrast herrscht nicht zwischen diesen, 
meist einstöckigen, hübsch umzäumten und durchweg mit 
einem kleinen Garten versehenen Häuschen, und den elenden 
Mietskasernen, die noch täglich unter staatlicher und städtischer 
Aufsicht entstehen. 

Es wird von einigen „Volksfreunden" behauptet, daß sich 
die Maßregel, alle diejenigen Kasernen, die in hygienischer Be- 
ziehung als menschliche Wohnstätten ungeeignet sind, zu schlie- 
ßen, als zu rigoros und undurchführbar erweisen würde. Das 
ist meines Erachtens eine unberechtigte Rücksichtnahme auf die 
Mietskasernenhyänen, die diese gar nicht verdienen. Will man 
nun aber gegenüber diesen Hausbesitzern nicht allzustreng 
vorgehen, so ist es umso bedauerlicher, daß man zu Neu- 
bauten, die von vornherein den hygienischen Anford^ungen nicht 
entsprechen, erst die Bauerlaubnis erteilt und so das Übel, 
das man beseitigen möchte, nur noch vermehren hilft. Wo 
ist da die Baupolizei? Und wenn sie unzureichend t§t, was 
bereits lange feststeht, warum wird sie nicht entsprechend um- 
geändert ? Hier wäre der erste Schritt zur Besserung, de^n der 
Staat und die Gemeinde zu tun hätten, wenn ihnen an der 
Beseitigung der Wohnschäden etwas liegt. 

Was nützt uns denn all das „Scherische" Gebräu von künst- 
lerischen Entwürfen zweckmäßiger Wohnungen, wenn es nicht 
in die Tat umgesetzt wird ? Gewiß schätzen wir alle derartige 
Bestrebungen, soweit sie darauf hinzielen, den architektonischen, 
künstlerischen Geschmack der Menschen zu veredeln, sie für 
zweckmäßige Reformen auf dem Gebiete des Wohnungswesens 
anzuregen, sehr hoch. Doch all diese schönen Sachen können 



' « 



— 13 - 

nur einem, geringen Prozentsatz der besitzenden Klasse 
zugute kommen, die die eigentliche Wohnungsnot gar nicht 
kennt während das wirkliche Wohnungselend der Proletarier, 
um das es sich ja überhaupt handelt, daran nicht den geringsten 
Anteil nehmen kann. Die Gemeinden, die in erster Linie dazu 
berufen sind, hier Wandel zu schaffen, kommen aus den 
ewigen Projekten nicht heraus. Mittel und Wege würden 
sich schon zur Genüge finden, wenn man nur einmal mit dem 
„guten Willen" ernst machen wollte. Es sind in allen Städten 
genügend geeignete Terrains vorhanden, die sich für Bebauung 
eignen würden. Wo sie nicht vorhanden sind, sollten es sich 
die Städte angelegen sein lassen, solche zu erwerben zu suchen 
und sie dann gemeinnützigen Bauvereinen gegen günstige 
Erwerbsbedingungen zur Verfügung stellen. Aber nichts von 
alledem geschieht; nicht einmal die Anregung zur Gründung 
solcher Vereine geht von städtischer Seite aus, trotz der 
großartigen Vereinsmeierei in unserem deutschen Vaterlande. 
Ja für Kirchen, Denkmäler und noch mehr nutzlose Sachen, 
da hat man allezeit hundertausende zur Verfügung. Da bedarf 
es nur eines Winkes und schon ist ein Verein zustande ge- 
kommen, der dann überall betteln geht. Nutzlos verpulvertes 
Vermögen. Aber hier winken Auszeichnungen, Orden und 
Ehrenzeichen. Das ist etwas ganz anderes. Dagegen bedarf 
es zur Verwirklichung solcher Pläne, wie der zur Linderung 
der Wohnungsnot erforderlichen, weitschauender und energischer 
Männer, denen an äußerer Auszeichnung nichts gelegen ist 
an denen es aber überall mangelt, wo kein entsprechendes 
Äquivalent vorhanden ist, um sie für ihre Aufopferung, und 
wäre es nur durch ein Ordensband, zu entschädigen. Dabei steht 
es außer Frage, daß alle in dieser Weise angelegten Kapitalien 
sich jederzeit gut verzinsen würden, so daß von irgend einem 
Risiko gar nicht die Rede sein könnte. 

Man hört ja so oft, viel zu oft, reden von gemeinnützigen Wohl- 
tätigkeits-Veranstaltungen verschiedenster Art, sodaß man meinen 
sollte, daß bei soviel angeblicher Fürsorge seitens der hohen Herr- 
schaften, bei soviel Anteilnahme an dem Elend der Notleidenden, 
die Zustände, einbegriffen die Wohnungszustände, glänzend 
sein müßten. Und wie sieht es denn damit in Wirklichkeit 
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aus? Ein Tor der da glauben wollte, daß man in diesen 
Kreisen bei derartigen Veranstaltungen wirklich selbstlos genug 
sei, um ein barmherziges Werk aus reiner Menschenliebe zu 
fördern. Der eine tut es um der lieben Eitelkeit willen, der 
andere um etwa eine äußere Anerkennung in Form eines 
Ordensbändchens zu erhaschen, wieder einer, weil es nun ein- 
mal eine gesellschaftliche Unsitte ist alles nachzuäffen, was 
zur „Mode" gehört. Die meisten werden wohl die sein, die 
aus Überspanntheit oder Langerweile plötzlich das Bedürfnis 
empfinden, andere Leute aus dem Elend „herauszutanzen*", ein 
Wohltätigkeitsfest zu arrangieren, um sich recht toll zu unter- 
halten, unter dem Deckmäntelchen „christlicher Nächstenliebe" 
allerlei diskrete Abenteuer zu begehen und was derlei schöne 
Sachen noch mehr sind, die alle unter der Flagge „Wohl- 
tätigkeitsfeste" segeln. Aber helfen aus selbstloser Menschen- 
liebe? Man gibt zwar tausende aus für elegante Toiletten, 
um auf den Wohltätigkeitsfesten zu glänzen, während man 
über einen Elenden vor der eignen Schwelle stolpert und ihn 
lieber vertiungern läßt, ehe man ihm ein Stückchen Brot reicht. 
Und nun die anderen „ernsten" Menschheitsfreunde, die sich 
in allerlei recht „patriotisch" klingenden Versammlungen, natio- 
naler, sozialer Vereine und wie sie alle heißen mögen, gegen- 
seitig unter allerlei hoch- und doch hohlklingenden Phrasen 
um das „Volkswohl" den Rang ablaufen? Ist es da etwa 
einem wirklich ernst damit ? Ach ja, man möchte wieder ein- 
mal ein „Festessen" haben, dann schleunigst die Gelegenheit 
benutzen, um die schon bis zum Überdruß wiederholte, nichts- 
sagende und durch zu starke Abnutzung nun schon wirklich 
banal klingende „Ergebenheitsadresse" durch das übliche 
„Huldigungstelegramm." an Sr. Majestät zu übermitteln, dann 
gegenseitig einige Hölflichkeitsphrasen auszutauschen, einen 
möglichst vorteilhaften Eindruck nach Außen hin zu erwecken 
und hinterher schimpfen über die drückende Last sozialer und 
gesellschaftlicher Verpflichtungen und daß man sich mit dem 
„Proletarierpack" soviel herumplagen müsse. 

Es gibt keine beißendere Satire auf die heutige Gesellschaft, 
als gerade ein solches Gebahren. Und die Welt da draußen; die 
staunt und spitzt gespannt die Löffel, die Hurra-Zeitungen öffnen 



ihre Sperrdruckschleußen mit mehr oder weniger salbungs- 
vollen Ergüssen, je nachdem sie es sich zur Lebens- 
aufgabe gemacht haben, über das Wohl von „Kirche und 
Staat" einzutreten, wo es „nichts kostet" und nirgends wehe 
tut. Und dieses große Kasperletheater nennt dann die Welt 
„Wohltätigkeitsveranstaltungen". Und der Erfolg? Jetzt wo 
die Not und die Mißstände am größten sind, deren Abhilfe am 
dringendsten erscheint, hat man mit dem lächerlichen Getue 
zwar kein Elend gemildert, aber einigen bereits die Erkenntnis 
entlockt, daß eigentlich viel zu viel für den „Arbeiter" geschehe, 
und daß es an der Zeit wäre, diese „Hilfe" für einige Zeit 
einzustellen, da man sonst die armen Leute verwöhnen würde. 
Arme Toren ! Dabei ist das nichts anderes, als daß die „feine 
Gesellschaft" sich nach anderen Unterhaltungen umsieht und 
etwas „wohltätigkeitsfaul" geworden ist Ja sind denn der- 
artige Sachen wirklich notwendig ? Als ob sich die Menschheit 
bei einigermaßen vernünftigem Wollen und etwas Denkfähigkeit, 
dem Zeitgeiste Rechnung tragend, nicht selbst helfen könnte. 
Im Rahmen einer vernünftigen Wirtschaftspolitik, durch staatliche 
und städtische Mittel, wie in vielen die Öffentlichkeit angehenden 
Dingen, kann man auch, ohne mit dem „Klingelbeutel" herum- 
zugehen, um dem Volk etwas vorzutäuschen, helfen, ohne 
das Volk „den großen Lümmel" mit derlei Veranstaltungen 
unter Zuhilfenahme von allerlei hochklingendem Dekorations- 
plunder zu blenden. Und unser Volk läßt sich so leicht 
blenden, so leicht — mit Ausnahme derjenigen, die der 
Hilfe tatsächlich bedürftig sind, denn diesen wird sie in den 
seltensten Fällen zuteil. Für das unter Vortäuschung eines 
guten Zweckes dem Publikum entlockte Geld wird oft denen 
Hilfe zu teil, die sich vielleicht die Gunst „hoher Protektoren 
und Protektorinnen" zu erschleichen wissen, durch kriechen 
und schmiegen, worauf man ja „dort" so hohen Wert legt 
Dabei sind es in vielen erwiesenen Fällen Gauner, die steh 
die Schwäche dieser Herrschaften zur Ausbeutung erkoren 
haben. 



IL Teil. 



Soziales. 



Mannigfaltig sind die Gefahren, die dem Volke durch 
die schauderhaften Wohnungszustände drohen. Sie sind die 
Brutstätten vieler epidemischer Krankheiten, fördern ungemein 
die Demoralisierung weiter Volkskreise, zerstören das Familien- 
glück unzähliger Familien, bilden das Haupthindernis der Kultur- 
entwicklung und üben einen entsittlichenden Einfluß aus auf 
die Erziehung der Jugend, ja, machen oft alle bereits unter- 
nommenen Fürsorgebestrebungen zunichte. Neben der Unzu- 
länglichkeit der Arbeiterwohnungen bildet weiter die Unem- 
pfänglichkeit eines großen Teils der Arbeiterbevölkerung 
für alle neuzeitlichen Bestrebungen ein Haupthindernis für 
eine gesunde Kulturarbeit und auch eine zweckmäßige 
Wohnungsreform. Um falschen Schlüssen zuvorzukommen, 
teile ich unsere Industriearbeiter in zwei besondere Gruppen 
ein, in die gebildetere, wirtschaftlich organisierte, d. h. die 
wirtschaftliche und moralische Hebung des Arbeiterstandes 
erstrebende, und die stumpfsinnige, wirtschaftlich nichtorgani- 
sierte, gleichgültige, allen Reformbestrebungen feindlich ge- 
sinnte, die auch durchweg auf der niedrigsten Kulturstufe steht 
und den ersteren in der Erreichung sozialen und wirtschaft- 
lichen Fortschritts die schwersten Hindernisse in den Weg 
legt. Bei der unorganisierten Arbeiterschaft sind die im ersten 
Teil geschilderten Zustände allein anzutreffen, was hier zum 
Lobe der übrigen erwähnt werden muß. 

Die wirtschaftlichen Verbände als solche, nach politischen 
Parteigruppierungen von vornherein einzuteilen, halte ich für 
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ebenso verfehlt, wie lächerlich. Daß diese zum teil einen 
bestimmten und besonders ausgeprägten politischen Charakter 
angenommen haben, ist die alleinige Folge jenes Einflusses, den 
gewisse politische Parteien auf die Verbände ausüben, sich in 
denselben zeitweise eine führende Rolle anmaßen und sie 
so fast unbewußt in die politische Bewegung hineinzerren, 
welche auch vielfach sich in einem Widerspruch zu der eigent- 
lichen wirtschaftlichen Tendenz der Verbände befindet. Die 
sogenannten „freien" Gewerkschaften sind ebenso die Beute 
der politischen, sozialdemokratischen Partei, wie die übrigen, 
die der konfessionellen Parteien. Beides hemmt indes die Ent- 
wicklung des sozialen und wirtschaftlichen Gedankens der 
Verbände und bringt denselben ungewöhnliche Nachteile. Ich 
will nicht damit sagen, daß die sozialdemokratische Partei, die 
doch eine Arbeiterpartei ist, an der Bewegung der freien 
Gewerkschaften keinen fruchtbaren Anteil nimmt, — möchte 
hier nur grundsätzlich die politische Partei, von der, mag sie 
auch in sozialdemokratischem Fahrwasser sich befinden, freien 
— wirtschaftlichen — Organisation, trennen. Daß es jetzt teil- 
weise anders ist, gebe ich zu, halte es aber im Interesse der 
Verbände nicht für erwünscht oder notwendig. Wenn sich 
alle jetzt feindlichen Verbände vereinigen würden und in 
wirtschaftlichen Fragen eines Sinnes wären, so brauchte 
dies doch auf die Gestaltung der politischen Parteiverhältnisse 
durchaus nicht von entsprechenden Begleiterscheinungen sein. 
Es bliebe dann trotz der Einigung immerhin einem jeden 
Verbandsmitgliede frei, seine politische Gesinnung nach freiem 
Ermessen zu betätigen. Es würde dann auch gar nicht schaden, 
wenn die wirtschaftlichen Verbände sich zusammenschlössen 
und eigene Arbeiter-Kanditaten zur Vertretung ihrer wirt- 
schaftlichen Interessen in den Reichstag schickten, unabhängig 
von den übrigen Fraktionen, und zwar ebenso der des Zen- 
trums, wie der Sozialdemokraten. Da haben wir z. B. jetzt 
das traurige Bild, daß sich die verschiedenen Verbände, die 
doch eigentiich alle dasselbe Ziel im Auge haben, gegenseitig 
bekämpfen. Die Schuld daran tragen aber die politischen Par- 
teien, welche mit Hilfe der Arbeiterorganisationen für ihre 
politischen Interessen Kapital schlagen. Die politischen Parteien 
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sind es auch, die an der Zuspitzung der sozialen Gegensätze 
wie dem Zwiespalt zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
wenn auch zum Teil indirekt, schuld sind. Erst dann werden 
die wirtschaftlichen Verbände Ersprießliches zustande bringen, 
wenn sie die Bevormundung der politischen Parteien gänzlich 
abschütteln und ihre Kraft nicht unnötig in der Politik auf- 
brauchen, sondern zunächst auf die Verwirklichung ihrer wirt- 
schaftlichen Besserstellung konzentrieren. 

An der Gleichgültigkeit der Masse gegenüber allen neu- 
zeitlichen Bestrebungen, ihrem moralischen Tiefstand, ist wieder 
in erster Linie das heutige Volksschulsystem schuld, das seit 
Jahrzehnten keinen Schritt vorwärts getan hat. Die beständige 
Knebelung jeder Denk- und Gewissensfreiheit, der gänzliche 
Mangel eines ästhetischen- und Moralunterrichts zeitigen 
naturgemäß obiges Resultat. Statt die Jugend zu wahren 
Menschen zu erziehen, sie in dem Menschlichkeitsbewußtsein 
zu stärken, für alles Gute, Schöne und Edle zu begeistern, 
paukt man ihr gedankenlose Nachäffung babylonischer Märchen 
ein, verwendet die kostbare Zeit dazu, um den Kindern allerlei 
lächerlichen Gallimatias einzuprägen, und erzieht liicht „Men- 
schen", sondern willenlose Werkzeuge machtlüsternen Dema- 
gogentums, unfähig, den schwierigen Kampf ums Dasein mit 
Erfolg zu bestehen. 

Ein weiterer kulturhemmender Faktor, und vielleicht der 
wichtigsten einer, ist unser Prämiierungssystem der Kinder- 
erzeugung, das noch besonders seitens derjenigen Arbeiter- 
schaft, die am unfähigsten ist, Kinder zu „erziehen", am 
üppigsten geübt wird. Gedankenlos werden da Kinder in die 
Welt gesetzt, ohne zu fragen, ob man auch in der Lage sei, 
für deren angemessenes Auskommen, für deren Zukunft zu 
sorgen. Und wer die zerlumpten, elenden Proletarierkinder in 
ihrem Heim betrachtet, deren Eltern zeitlebens am Hungertuche 
nagen, weil sie nicht vernünftig genug sind, in der Kinder- 
erzeugung sich ein wenig Enthaltsamkeit aufzuerlegen, der muß 
zu der Erkenntnis kommen, daß die traurige soziale Lage der 
Arbeiter in erster Linie auf eine übergroße Kinderzahl zurück- 
zuführen ist und daß es ein weit größeres Übel ist, die ge- 
dankenlose Kindererzeugung ins Ungemessene zu fördern, als 
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sie in zweckmäßiger Weise zu beschränken. Auch hier tiber- 
wiegt dann die Quantität die Qualität, zum Schaden der Kultur- 
entwicklung und des Fortschritts, besonders aber zum Schaden 
der mittellosen Massen. 

Es haben sich zahlreiche Vereine gebildet, die die Be- 
kämpfung der übermäßigen Kindersterblichkeit zum Ziele 
haben. Alle möglichen Sachen werden da als Ursachen 
der Säuglingssterblichkeit bezeichnet, nur auf die wirkliche 
Ursache, nämlich die Unterernährung des arbeitenden Volkes, 
bedingt durch die bedauernswerten sozialen Mißverhältnisse, 
scheint niemand zu verfallen. Es steht fest, daß prozentual 
die Kindersterblichkeit in den wohlhabenden Familien etwa 
18%, während sie in den Arbeiterfamilien tiber SO^o beträgt. 
Diese Zahlen sprechen eine sehr deutliche Sprache. Weiter 
ist statistisch nachgewiesen, daß die Kindersterblichkeit prozen- 
tual auch mit der Kinderzahl zunimmt. Während sie bei 2—4- 
kindrigen Familien 30—35.^0 beträgt, beträgt sie bei 6—10- 
kindrigen Familien 45 — 50 7o- Dieses Ergebnis ist beweis- 
kräftig genug. Die Schäden, die der Generation dadurch er- 
wachsen, sind enorme, denn gleichzeitig mit einer übermäßigen 
Vermehrung, bringt man eine Generation minderwertiger Qualität 
hervor. Mit verbesserter Kuhmilch allein ist hier nichts geholfen. 
Der wichtigste und erfolgreichste Schritt, den man in dieser 
Hinsicht tun sollte, wäre der, die Menschheit aufzuklären, in 
der Kindererzeugung nicht wähl- und rücksichtlos vorzugehen, 
sondern diese den Gesetzen der Zweckmäßigkeit anzupassen. 
Fort mit dem mittelalterlichen und lächerlichen Glauben, eine 
recht fruchtbare und zahlreiche Fortpflanzung sei der besonderen 
Gnade Gottes zuzuschreiben. In der Tat besteht bei den ver- 
mögenden Klassen, ohne daß man es offen zugeben möchte, 
längst das „Zweikindersystem". Es läßt sich nicht bestreiten und 
jeder einzelne kann es täglich erfahren, daß kleine Beamte 
und Arbeiter mit zwei oder drei Kindern ein ziemlich erträgliches 
Dasein führen, was man von den übrigen, die deran 8 — 10 
haben, nicht gut wird behaupten können. Daß die ersteren 
auf die Erziehung der Kinder mehr Sorgfalt verwenden können, 
steht ebenfalls außer Frage. 

Staat und Kirche stemmen sich selbstredend mit aller 
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Entschiedenheit gegen jede Einschränkung der Fortpflanzung. 
Die katholische Kirche erklärt jede Verhütung der Empfängnis 
als Sünde. In seinem Buche „Das Sexualproblem und die 
katholische Kirche"^) behandelt Josef Leute diese Frage unter 
Beibringung eines stattlichen Materials. Der Staat braucht recht 
viel willenlöse „Untertanen", die Kirche hat ein großes Interesse 
daran, die Menschheit in dem tiefsten Köhlerglauben zu erhalten, 
und beides kann nur erreicht werden, wenn die Fortpflanzung der- 
maßen gefördert wird, daß nur willenlose Werkzeuge, Maschinen, 
aber keine „Persönlichkeiten" erzeugt werden. Der Kirche 
wird dies noch besonders leicht gemacht durch den kolossalen 
Einfluß, der ihr auf die Volkserziehung bedauerlicherweise vom 
Staat eingeräumt wird. 

Solange sich unsere heutigen Volksschulverhältnisse mit 
ihrem toten Schematismus nicht bessern, ist eine Besserung 
von dieser Seite nicht zu erwarten. Von dieser Erkenntnis ist ein 
großer Teil der intelligenten Arbeiterschaft längst durchdrungen, 
und sie trachtet deshalb danach, durch Selbsthilfe Wandel zu 
schaffen. Da eine Besserung der Lebensbedingungen nur 
gleichzeitig mit einer Besserung der materiellen Stellung er- 
folgen kann, hat man sich zu Verbänden zusammengeschlossen, 
um mit der Verwirklichung der letzteren die erstere zu fördern, 
Die wirtschaftlichen Organisationen, deren Notwendigkeit kein 
vernünftiger Mensch wird bestreiten wollen, üben nun in der 
Tat einen großen erzieherischen Einfluß auf die Arbeiterschaft 
aus. Die Kirche, gleichviel welchen Bekenntnisses, hat sich 
ein für allemal des Anspruchs begeben, als Faktor der Volks- 
erziehung zu gelten. Sie züchtet Aberglauben, Heuchelei; mit 
„Demut" will sie scheinbar Zufriedenheit herstellen und ver- 
spricht bessere Zeiten erst im „Jenseits", was sie allerdings 
für ihre „Person" nicht gelten läßt. Es ist fast unglaublich, 
inwieweit unser ganzes öffentliches Leben den finsteren Plänen 
des Klerikalismus durch unglaubliche Verkennung geschicht- 
licher Tatsachen im Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts aus- 
geliefert ist. Sogar die Karikatur des „Liberalismus", der 
sogenannte „Nationalliberalismus", steht gänzlich unter dem 
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Banne des Konfessionalismus und beteuert bis zur Lächerlich- 
keit, daß nur ein guter „Christ" auch ein guter „Patriot" sein 
könne, wie auch nur ein guter „Christ" einen guten Soldaten 
abgeben kann, wenngleich das Beispiel der „heidnischen" 
Japaner, die gegen eine Armee Feinde zu kämpfen hatten, auch 
gegen eine Armee „Heiligenbilder" den Sieg errungen haben, 
sie eines besseren belehren dürfte. 0, wie haben sich doch 
die Zeiten geändert. Friedrich der Große, der größte König, 
den wir je auf preußischem Throne besessen haben, war nichts 
weniger denn „fromm", hat auch Kriege geftihrt. Mit welchem 
Erfolge, ist uns ja allen bekannt. Was würde man dazu sagen, 
wenn dieser königliche Philosoph jetzt aufstände und das 
wiederholen wollte, was er „damals" an den Franzosen Voltaire 
schrieb? Es sind „königliche" Worte, an denen man be- 
kanntlich nicht herumnörgeln darf, weshalb ich sie hier wieder- 
holen will. Er schrieb: „Die Priester sind von den ältesten 
Zeiten an Heuchler und Betrüger gewesen. Welcher 
Nation und Religion sie auch sein mögen, sie sind von gleichem 
Schlage. Immer wollen sie sich eine despotische Gewalt über 
die Gemüter anmaßen — das macht sie zu Verfolgern derer, 
welche es wagen, die Wahrheit zu sagen. Sie sind immer 
bereit den Bannstrahl zu schleudern, um die Feinde ihres Ehr- 
geizes zu zerschmettern." — (Ich erinnere an die Vorgänge 
des Jahres 1907.) 

Wer widerspricht da ? — Allerdings, wer solche Wahrheiten 
heute vorbringen wollte, der würde wohl aus „Plötzensee" 
sein Lebtag nicht herauskommen. Es mag ja zugegeben werden, 
daß die zunehmende Verrohung und Entsittlichung der Jugend 
teilweise darauf zurückzuführen ist, daß sie keine „Religion" 
mehr hat. Das beweist aber nur, daß die heutigen Religions- 
gesellschaften, weil sie dem Fortschritt feindlich gegenüber- 
stehen, nicht mehr in der Lage sind, das Volk zu wahrer 
„Religiosität" zu erziehen, um einen versöhnenden Einfluß aus- 
zuüben. Schon der einfachste Mann aus dem Volke hat er- 
kannt, daß die Wahrheiten der Kirche, diese unfehlbaren Dogmen, 
unserer jetzigen Zivilisation Hohn sprechen und keinen un- 
bedingten Glauben verdienen. Darum ist es unsere doppelte 
Pflicht, dem Volke, dem die Religion erhalten bleiben soll. 



— 22 — 

einen der Neuzeit entsprechenden Ersatz zu schaffen, und da 
gibt es keinen anderen Ausweg und kein anderes Mittel, als 
die Einführung eines ästhetischen und Moralunterrichts und die 
gänzliche Entfernung des jetzigen Religionsunterrichts aus den 
Schulen. Man muß nur unter Religion nicht gleich den Glauben 
an überlebte biblische Orakelsprüche, Erschaffung der Welt 
in sieben Tagen und dergl. Dinge, die noch heute „gelehrt" 
und sogar von sogenannten „Gebildeten" geglaubt werden, zu 
verstehen. So mancher Heide, der keine „Götter" kennt, hat 
mehr „Religion" wie der bibelfesteste Mucker, wie derfanatischste 
Hetzkaplan. 

Die Kirche sucht auch jetzt, noch zu retten was zu retten 
ist, und bemüht sich in den Arbeiterorganisationen, dem 
wichtigsten Ereignis der Neuzeit, eine führende Rolle zu ge- 
winnen, scheinbar, um das Wohl der Arbeiterschaft zu fördern, 
in Wirklichkeit aber nur, um nicht gänzlich als Kulturfaktor 
ausgeschaltet zu werden und des Einflusses auf die Massen, 
von dessen Bestand sie in erster Linie abhängig ist, verlustig 
zu gehen. Dadurch entstanden die sogenannten „christlichen" 
Organisationen unter Führung von „konfessionellen" Pärtei- 
politikern, nicht etwa um die wirtschaftliche Lage zu heben, 
sondern nur, um mit Hilfe der Organisation politisches Kapital zu 
schlagen und dunkle Pläne zu verwirklichen. Man hat es auch 
in der Tat so weit gebracht, daß man den Bruderorganisationen, 
deren wirtschaftliche Tendenz im Grunde genommen die gleiche 
ist, beständig in den Rücken fällt, um wiederum den Anschein 
zu erwecken, als sei es der Kirche allein vorbehalten, auch in 
der sozialen Bewegung Ausgleich zu schaffen. Dagegen steht 
es fest, daß die „christlichen" Organisationen bisher nichts 
getan und auch nichts erreicht haben, vielmehr haben sie die 
Tätigkeit der übrigen Organisationen in ungünstigster Weise 
beeinträchtigt. 

Die sittliche und moralische Hebung der Massen kann, 
darüber besteht kein Zweifel, erst dann von Erfolg sein, wenn 
die materielle Grundlage hierzu geschaffen ist. Das Volk wird 
nur dann, aber auch nur dann, den idealen Lebensgütern 
einiges Interesse entgegenbringen, wenn es von der drückendsten, 
materiellen Sorge befreit ist. Dieses vorzubereiten, ist Aufgabe 
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der wirtschaftlichen Arbeiter-Organisationen, deren weitere Auf- 
gabe ist, ihren Angehörigen die Errungenschaften auf allen 
Gebieten des modernen Lebens näher zu bringen, durch den 
erzieherischen Einfluß das Selbstbewußtsein der Arbeiter zu 
stärken und ihnen das zu erschließen, was infolge der jetzigen 
gesellschaftlichen Zustände nur einem geringen Bruchteil der 
besitzenden Klassen zugute kommt Je unzulänglicher nun 
unser heutiges Volkserziehungssystem zum Nachteil der Arbeiter- 
bevOlkerung ist, und je mehr sich der Staat und die Gesell- 
schaft den gerechten Forderungen vieler Millionen Mitbürger 
verschließen, umso begründeter erscheint die Tätigkeit der 
Selbsthilfe, d. ist der Organisationen. Dazu gehört auch in 
erster Linie die Aufklärung der Massen über die wirtschaftlichen 
und sozialen Schäden eines allzureichlichen Kindersegens. Es 
ist eine sehr kühne und völlig unbegründete Behauptung, 
daß ein zeitweiser, nicht erheblicher Stillstand der Geburten 
(Frankreich) eine Gefahr für das engere Vaterland bedeute. 
Genau das Gegenteil ist richtig. Mit einer zeitweiligen Ab- 
nahme einer übermäßigen Volksvermehrung wächst der Volks- 
wohlstand, gewinnt die Persönlichkeit. Der Hinweis darauf, 
daß durch die Abnahme der Geburtsziffer das Vaterland Gefahr 
liefe, im Falle eines Krieges nicht genügend Soldaten aufbringen 
zu können, ist eigentlich recht charakteristisch in unserer Zeit, 
wo man von allen Seiten die Friedensschalmei bläst und bestrebt 
ist, die ganze Welt zu einem großen „Friedenstaat" zu machen. 
Auch im Kriegsfalle gibt nicht die Quantität, sondern die 
Qualität den Ausschlag. Nebenbei bemerkt, hat das Deutsche 
Reich alljährlich etwa 100000 Menschen überflüssig, die in das 
Heer nicht eingestellt werden. Wo ist denn da die Gefahr? 
Ist übrigens der heutige Kampf ums Dasein, die furcht- 
bare Hetz im Erwerbsleben, etwas anderes als ein un- 
verkennbares Zeichen der Übervölkerung? Das Deutsche 
Reich ist kaum in der Lage sein Volk aus eigener Lebens- 
mittelproduktion zu ernähren. Einzelne notwendige Nahrungs- 
mittel sind im Naturzustande überhaupt nicht mehr in aus- 
reichender Menge zu beschaffen. Die unerschwinglich hohen 
Lebensmittelpreise sind der beste Beweis dafür. Eine Über- 
völkerung ist tatsächlich zu verzeichnen. Daran ändert selbst 
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der Umstand nichts, daß im Zeichen des wirtschaftlichen Auf- 
schwunges vorübergehender Arbeitennangel herrscht, der durch 
Zuziehung ausländischer Arbeitskräfte gedeckt werden muß, 
zum größten Teil auf Kosten der einheimischen Arbeiter. Im 
Zeichen des wirtschaftlichen Niederganges ist das Bild da- 
gegen umso trostloser. Da wird Tausenden von Arbeitern fast 
jede Möglichkeit genommen, ihre Existenz zu erhalten. Das 
sind alles Symptome einer Übervölkerung und man braucht 
durchaus nicht eine Gefährdung des Vaterlandes in einem zeit- 
weisen Stillstand der Geburtsziffer erblicken. 

Die Lebensverhältnisse eines industriellen Arbeiters sind, 
trotz der teilweise gestiegenen Löhne, die denkbar ungünstigsten. 
Die allgemeine Lebensmittelteuerung verschärft diesen Zustand 
nur noch mehr, und so gehört es in der Tat zu einem Rechen- 
kunststücke, bei einem Durchschnittseinkommen von 1000 bis 
1100 Mark pro Jahr eine vielköpfige Famile zu ernähren. Die 
trotz der elenden Wohnungszustände hohe Miete, die für den 
Arbeiter fast unerträglichen Steuern und sonstigen Abzüge 
lassen für Nahrung und Bekleidung einer solchen Familie 
kaum 800 Mark im Jahre übrig. Dazu kommt dann noch vor- 
übergehender Arbeitsmangel, Krankheiten, Unfälle usw., was 
dieses Bild noch viel ungünstiger gestaltet. Wer angesichts 
dieser Tatsachen noch den Mut hat, die Lohnverhältnisse des 
industriellen Arbeiters als zufriedenstellend zu bezeichnen, der 
hat noch nie in eine Arbeiterküche hineingeschaut. Unter 
solchen Umständen ist es dann kein Wunder, wenn so mancher 
Familienvater aus Verzweiflung zur Schnapsflasche greift, und 
dieses Mißverhältnis begünstigt dann auch diejenigen Zustände, 
die ich im ersten Teil geschildert habe. 

Und wie stehfs dabei mit der Kindererziehung? Die 
Mehrzahl der Arbeitereltern besitzt gar nicht die Fähigkeit, 
Kinder, die sie erzeugt haben, zu erziehen, schon darum, weil 
sie selbst nicht „erzogen" wurden. Der Vater bekommt die 
Kinder kaum einmal in der Woche zu sehen. Das Erziehungs- 
werk bleibt dann allein der Volksschule überlassen, die, bei 
überfüllten Klassen und dem schematischen Lehrstoff, gar nicht 
in der Lage ist, das Erziehungswerk so auszuüben, wie man 
es füglich verfangen dürfte. Es ist deshalb durchaus keine 
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leere Phantasie, wenn sich hier die Forderung aufdrängt, 
die Sorge für die Erziehung und die Verpflegung der Kinder 
den Eltern ganz abzunehmen. Die dagegen vorgebrachten 
Einwände sind nicht stichhaltig genug, um diese Idee von 
vornherein ftir unausftihrbar zu erklären. Denn die sentimentale 
Behauptung, die Familienbande würden dadurch eine gewaltige 
Lockerung erfahren, was sich auch auf die ganze Gesellschaft 
ungünstig rückäußem würde, sowie daß man dadurch den 
innigen Verkehr zwischen Eltern und Kindern gänzlich unter- 
binden würde, kann die angeführten Gründe, die für diese 
Maßnahmen sprechen, nicht entkräften. Aus den vprgeschilderten 
Zuständen ist ja ersichtlich, inwieweit die meisten Eltern an 
einem glücklichen Familienleben Anteil nehmen. Übrigens ist 
es gleichgültig, ob man die Kinder ein paar Jahre früher oder 
später aus der elterlichen Obhut nimmt. Im Gegenteil, die 
Familienbande würden durch eine solche Einrichtung eher eine 
Festigung, denn eine Lockerung erfahren. Solche sentimentale 
Anwandlungen, wie man sie oft zu hören bekommt, von Leuten, 
die von dem Familienleben der Arbeiter keinen blauen Dunst 
haben, sind praktisch nicht diskussionsfähig. Man sehe sich 
doch einmal das Familienleben eines Fabrikarbeiters genau an, 
und man wird vergebens eine „innige'' Anhänglichkeit der 
Kinder gegenüber den Eltern und umgekehrt suchen. Weit 
eher wird man die Neigung finden, daß die meisten froh sein 
würden, diese Last je eher je besser los zu werden. Wir 
brauchen nur den ersten besten Fall aus dem Leben heraus- 
zugreifen. Der Vater von — sagen wir — sechs unmündigen 
Kindern, wovon drei bis vier schulpflichtig sind, ist Fabrik- 
arbeiter und verdient Mk. 3.50 den Tag und arbeitet von 
morgens 6 Uhr bis abends 7 oder 8 Uhr, darunter noch zwei 
bis drei Nebenschichten in der Woche. Wenn er des Abends 
müde heimkehrt, sind die Kinder meist zu Bett und er bekommt 
sie kaum zu sehen. Genau so des Morgens. So geht 
es jahrein jahraus. Einen innigen Ton bekommen die Kinder 
selten zu hören. Sie müssen dafür büßen, daß sie dem Vater 
so viel Sorge bereiten, so daß sie kaum ernährt werden können. 
Die Familie ist zu groß. An Kleidung kann nur das not- 
dürftigste angeschafft werden, deshalb gehen die Kinder meist 
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zerlumpt umher. Zum Überfluß versteht die Mutter, die aus 
einer eben solchen Familie hervorgegangen ist, nicht haus- 
zuhalten und sie kümmert sich auch um die Erziehung der 
Kinder herzlich wenig, für die den hiesigen Arbeiterfrauen die 
Eigenschaft in den meisten Fällen gänzlich fehlt. Die Kinder 
bleiben dann die meiste Zeit sich selbst überlassen und treiben 
sich in der schulfreien Zeit auf den Straßen herum, werden 
des Abends mit Stockschlägen zu Bett befördert, meist noch 
mit hungrigem Magen. Hier werden sie wieder zu drei bis 
vier in einem Bette zusammengepfercht; sie verrohen und 
verderben schon im Elternhause. Kaum aus der Schule 
entlassen, müssen sie ihren Lebensunterhalt selbst ver- 
dienen; sie gehen gleich dem Vater in die Fabrik. Von 
der Volksschulerziehung haben sie herzlich wenig behalten. 
Man hat es nicht verstanden, weder im Elternhause noch in 
der Schule, ihnen einen Führer auf den Lebensweg mitzu- 
geben. Mit siebzehn Jahren sieht man sie dann als rohe 
Burschen ihren verdienten Groschen in die Kneipe tragen. Es 
ist ja hierorts genügend bekannt, wo die vielen Wüstlinge 
und rohen Gesellen her sind, die man überall truppweise an- 
treffen kann, wie sie von einer Wirtschaft in die andere 
wandern, die Straßen unsicher machen und allerlei Unfug 
verüben. Das ist also lediglich ein Werk unseres heutigen 
Erziehungssystems und man braucht sich deshalb gar nicht zu 
wundern über die zunehmende Verrohung unserer Jugend. 
Man will durch verbohrte Schablonen gottesfürchtige, vaterlands- 
treue und tugendhafte Menschen heranbilden, verwahrt sich 
aber gegen jede zeitgemäße, vernünftige Reform und kultiviert 
Stumpfsinn, Aberglauben, macht aus Menschen willenlose 
Sklaven roher Naturtriebe, tötet jede Empfindung für alles 
Schöne, Gute und Edle unserer modernen Zeit, gibt ihnen 
günstigenfalls die tröstende Versicherung mit auf den Lebens- 
weg, daß es im Jenseits einen Herrgott gäbe, der eine Hölle 
bereit hält für alle diejenigen, die sich etwa anmaßen 
wollten, die Glückseligkeit schon in diesem Leben zu suchen. 
Sieht denn so ein ideales Familienleben aus? Und geht 
es etwa in den bessersituierten Familien, mit einigen Aus- 
nahmen natürlich, viel anders zu? Die Menschen lieben es 
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aber, sich selbst etwas vorzutäuschen. So verhält es sich mit 
dem Familiensinn, der günstigenfalls in sentimentalen Roman- 
phrasen anzutreffen ist. In der realen Wirklichkeit sucht man 
ihn vergebens. Auf diese Weise entstehen keine Generationen, 
auf die wir hoffnungsfroh stolz sein könnten. Solche Zustände 
führen uns einem allmählichen Verfall zu, der sich heutigentags 
bereits deutlich genug sichtbar macht. Von unten herauf wird 
und muß sich eine Regeneration unseres Volkes vollziehen. 
Von oben her haben wir nichts zu erwarten. Da ist alles 
morsch und faul. Auch nicht durch irgendeine Begünstigung 
von oben werden sich die Massen zu einem neuen Geschlecht 
entwickeln, sondern aus sich selbst heraus, aus eigener Kraft, 
wie uns die erfolgreichen Ansätze bereits erfreulicherweise 
verraten. Die Gesellschaft, die an dem Bestehenden mit so 
zäher Ausdauer klebt, sie gräbt sich damit selbst ihr eigenes 
Grab. Werden die Massen erst sich ihres Wertes voll bewußt 
und von der Notwendigkeit ihres Eingreifens in das Kultur- 
problem durchdrungen, dann wird es keine Macht mehr geben, 
die sich dieser gewaltigen Umwälzung wird entgegenstellen 
können. 

Das Alte stürzt und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
Hoffen wir, daß dieser Spruch auch hier recht bald seine 
Verwirklichung finden möge. 



III. Teil. 



Schlußbetrachtungen. 



Wir haben uns im II. Teil mit den sozialen- und familiä- 
ren Verhältnissen des Arbeiterstandes beschäftigt und dabei 
besonders auf den schädlichen Einfluß unseres Volksschul- 
systems im Banne des Konfessionalismus und eines allzugroßen 
Kindersegens hingewiesen — und mit Recht: das Arbeiter- 
elend in seiner heutigen Gestalt ist in erster Linie darauf zu- 
rückzuführen. Begünstigt wird dieser Zustand sehr erheblich 
durch die Anspruchslosigkeit des Arbeiters im allgemeinen 
und in punkto — Heiraten und Kindererzeugung — im be- 
sonderen. Der geringe Aufwand, der dabei entwickelt wird, 
wie die Sorglosigkeit in bezug auf die Zukunft sind das einzig 
Erfreuliche dabei — im Gegensatz zu den übrigen Volks- 
klassen. 

Ehe der höhere und mittlere Beamte, Kaufmann usw. an 
die Gründung eines eigenen Hausstandes denken kann, muß er 
zunächst eine einigermaßen feste und die Zukunft sichernde 
Stellung erworben haben (mit Ausnahme derjenigen, deren 
pekuniäre Verhältnisse diese Voraussetzung unnötig machen). 
Bis ihm dies gelingt, hat er meist seine dreißig Jahre über- 
schritten und auch im zunehmenden Alter über das Eheleben 
skeptischere Ansichten sich angeeignet, zum größten Teile aber 
auch die Jugend und die Blüte der Jahre in rohem Sinnes- 
rausch verbraucht, sodaß er dann, im Begriff, in den Hafen 
der Ehe einzulaufen, an Leib und Seele eine Ruine ist, aus- 
getrocknet, und er heiratet günstigenfalls nur deshalb, um den 
übrigen Rest des verpfuschten Lebens in möglichster Ruhe 
und Sorglosigkeit zu verbringen, wenn nicht gar sich von der 
Ehefrau vollständig ernähren zu lassen. Das bezieht sich je- 
doch auf denjenigen Teil jener sogenannten „erstklassigen'' 
Menschen, die noch am ehesten in der Lage wären, eine soge- 
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nannte „Idealehe'' einzugehen, was eine große Seltenheit ist, 
da die meisten dieser Heiraten „Geldheiraten'' sind und keine 
Ehe, sondern „Prostitution" bedeuten. Diese Sorte Menschen 
ist auch in punkto Fortpflanzung am Ende ihrer Leistungs- 
fähigkeit angelangt. Das muß hier besonders hervorgehoben 
werden, weil tatsächlich der „Staat" auf die Nachkommen- 
schaft des mittleren Bürgers und Arbeiters angewiesen ist. 

Zwischen obigen Klassen, deren Grenzen abwärts sich 
nicht genau feststellen lassen, und dem Arbeiter vegetiert noch 
eine besondere Klasse, das ist der gewerbliche Mittelstand 
und der kleine Beamte, ersterer ebenfalls im Absterben be- 
griffen. Bisher hielten sich die beiden unteren Klassen, was 
Familienleben und Häuslichkeit wie die sorglose Anspruchs- 
losigkeit anbelangt, die Wage. Der mittlere Kaufmann und 
der Handwerker, deren Streben ehemals war, sich einmal 
„selbständig" zu machen, richteten ihr ganzes Leben auch 
darnach ein und nachdem sie sich einige Hunderter zusammen- 
gespart hatten, suchten sie sich eine Lebensgefährtin mit etwas 
Vermögen und gründeten mit verhältnismäßig wenig Kosten eine 
Existenz. Solche Ehen waren und sind noch heute, wo 
sie vorkommen, das Ideal eines bürgerlichen Mannes und sie 
lieferten jahrhundertelang das gesundeste und beste Menschen- 
material, den Stolz einer jeden Nation. Auch diese Art 
Heiraten und Haushaltungen sind in ihrer Weise anspruchslos, 
und es hat niemals besondere Schwierigkeiten gemacht, mit 
einigem Kapital ein kleines Geschäft oder Handwerk selb- 
ständig zu betreiben. Das hat sich jetzt gründlich geändert. 
Seitdem die Großindustrie und der Großhandel die Welt er- 
obert haben, wie es heute fast vollständig der Fall ist, hat 
der gewerbliche Mittelstand seine Selbständigkeit eingebüßt 
und geht seinem völligen Verfall entgegen. AuS früher selbst- 
ständigen Handwerkern wurden Fabrik-Handwerker, kurz — 
Fabrikarbeiter. Das Handwerk hat keinen Platz mehr zu 
seiner Betätigung. Der Fabrikbetrieb hat alles an sich ge- 
rissen und damit einen Bürgerstand von der Bildfläche weg- 
gefegt, der jahrhundertelang den wichtigsten Platz in der 
Kulturgeschichte einnahm und der Generationen hervorge- 
bracht hat, auf die wir mit Stolz „zurückblicken" können. Zu 
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spät hat man in leitenden Kreisen bemerkt, was man an dem 
freien Handwerkerstand verloren hatte. Durch verkehrte 
Maßnahmen, wie z. B. die Zwangsinnungen, hat man den 
Untergang desselben nur noch beschleunigt. 

Auch in dem mittleren Kaufmannsstand ist derselbe Zu- 
stand eingetreten. Wenn jetzt noch einer daran denken will, 
ein selbständiges Geschäft zu gründen, muß er tiber ein 
enormes Kapital verfügen und auch dann setzt er sich noch 
einem großen Risiko aus, da die Konkurrenz zu groß ist und 
die Obersättigung sich allerorts bedenklich fühlbar macht. 
Nur mit äußerster Anspannung aller Kräfte ist es noch 
möglich, sich eine solche Existenz zu gründen und zu er- 
halten. Die Riesenwarenhäuser mit ihren Länder umspannenden 
Polypenarmen haben diesem Stand das Lebenslichtlein gänz- 
lich ausgeblasen und nur noch in von dem Großverkehr un- 
erreichten ländlichen Bezirken hat sich das Alte teilweise 
erhalten. Doch auf wie lange? 

Aus diesen früher selbständigen Gewerbetreibenden hat 
sich ein neuer Mittelstand, besser der „mittellose" Stand ge- 
bildet, um in den Großbetrieben, die ihn aus seiner Existenz 
verdrängt haben, als Lohnsklave Verwendung zu finden. Die 
materielle Lage dieser Angestellten ist die denkbar traurigste. 
Ebenso wie wir die Arbeiterschaft in zwei Gruppen ein- 
geteilt haben, wollen wir auch den sogenannten Mittelstand 
in zwei Gruppen einteilen. Die besser bezahlten Fabrik- und 
Privatbeamten und die mit Recht als „Stehkragen-Proletarier** 
bezeichneten Angestellten, deren Einkommen durchweg 
niedriger bemessen ist als das eines Arbeiters. Diese „Steh- 
kragenproletarier" unterscheiden sich auch nur äußerlich von 
einem Arbeiter. Diesem Stande erwächst auch eine gewal- 
tige KonkurreAz durch die Betätigung der Frauen, die sich 
mit Vorliebe diesem leichten Berufe zuwenden und die mit 
Rücksicht auf die schauderhaft geringe Besoldung, von vielen 
mittleren Betrieben bevorzugt werden, zumal bei den meisten 
„das ewig Weibliche" auch eine große Rolle spielt. Dagegen 
sind für gröbere Arbeiten keine Frauenspersonen mehr zu 
haben, wie sich das deutlich in der „Dienstbotennot" äußert. 
Die „besseren" Arbeitertöchter und Töchter kleinerer Beamten 
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halfen es unter ihrer Würde „Dienstbotendienste'' zu leisten, wo- 
ran auch das Gesindeverhältnis viel Schuld trägt. Sie wollen zu 
etwas „Höherem" hinaus und werden Verkäuferinnen. Den 
Töchtern der „besseren" Bürger und höheren Beamten ist 
auch dieser Stand zu gering, zumal er zum Teil eine prak- 
tische Lehrzeit zur Voraussetzung hat Die sogenannten 
„höheren Töchter" bilden sich in „vier Wochen" zu „perfekten" 
Buchhalterinnen, Korrespondentinnen, Telefonistinnen und 
Telegraphistinnen aus. Dabei wird fast jedes Dienstmädchen 
besser besoldet und auch verpflegt. Hat aber nicht den Reiz 
des „Ungebundenseins". Würden diese „höheren Töchter" 
nicht größtenteils im Eltemhause verpflegt, sie könnten von 
ihrem Gehalt nicht einmal ihre Monatspension bestreiten. 

Diese Unsicherheit im Erwerbsleben, die Furcht Un- 
zähliger vor dem Augenblick des Hinausgeworfenseins auf 
die Straße schütz- und mittellos, die kolossale Spannung im 
Erwerbsleben, die furchtbare Hast und Jagd nach Betätigung, 
dieser Kampf ums Dasein in seiner grellsten Beleuchtung, die 
vollständige Überfüllung sämtlicher Berufskategorien, das alles 
sind Erscheinungen, die einzig und allein auf die tatsächliche 
Übervölkerung zurückzuführen sind. Will man schon für das 
Familienleben etwas tun, für eine gesunde Fortpflanzung 
sorgen, dann sei es die vornehmlichste Pflicht, die mittellosen 
Massen vor der Furcht des materiellen Unterganges zu befreien. 

Hier setzt nun ebenfalls die zeitgemäße Betrachtung ein, 
in welcher Weise eine Besserung dieser Zustände zu erreichen 
wäre, und wir gelangen wiederum an die mittelalterlich- 
banalen gesellschaftlichen Anschauungen, die einer vernünftigen 
Reform im Wege stehen. Die Rücksicht auf die zu er war- 
wartende Nachkommenschaft und die Sorge, nicht in 
der Lage zu sein, sie zu unterhalten , geschweige zu ver- 
sorgen, sowie sonstige gesellschaftliche Anschaungen bezüglich 
der Ehe, bilden ein Haupthindernis bei Eingehung derselben, 
so daß die meisten tatsächlich ein Gruseln davor überläuft. 
Das eine steht jedenfalls fest — die materielle Unfähigkeit, 
eine Familie zu ernähren, besteht in diesen Kreisen, und so 
wird die protegierte und prämiierte Kindererzeugung für die 
Beteiligten zu einer drückenden Last, zu einer Qual, von der 
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sie sich nur dadurch zu befreien vermögen, daß sie die 
Kindererzeugung nach Möglichkeit einschränken. 

Man hält es jetzt für ein Verbrechen, im heiligen Ehe- 
stande die Kindererzeugung durch Verhütungsmaßnahmen ein- 
zuschränken, hält es als den göttlichen und staatlichen Ge- 
setzen zuwiderlaufend und läßt es ruhig geschehen, daß das- 
selbe Werk in ausgiebigster Weise jahrelang — vor der Ehe 
— betrieben wird. Man denke an die jetzt üblichen, langen 
Verlobungszeiten! Sie sind nichts anderes als ein fortwährend 
geschlechtlicher Verkehr unter Anwendung allerlei Verhütungs- 
maßregeln. Im übrigen treibt man, und zwar ebenso die männ- 
lichen wie die weiblichen Cölibatäre, der Prostitution in die 
Arme. Die Unfähigkeit, eine Familie zu ernähren einerseits, 
wie die Furcht vor der Entdeckung des Fehltritts andererseits, 
begünstigen ungemein diesen Zustand. Denn wieder ist 
es die heutige Gesellschaft, die, bleibt ein Verhältnis nicht 
ohne Folgen, das „gefallene" Mädchen verdammt und es am 
liebsten auf den Scheiterhaufen bringen möchte. So verfährt 
man mit denjenigen, die vielleicht Opfer eines Betrügers ge- 
; worden sind, während man diesen selbst ungeschoren läßt 

Denn nach dem geltenden gesellschaftlichen Moralkodex muß 
sich ein Mann, selbst der ausgesprochenste Lump, Betrüger 
und Wüstling „ausleben" können. Und wenn jemandem an 
dem Niedergang des Familienlebens, der Profanierung des Ehe- 
standes die Schuld beizumessen ist, so ist es der Gesellschaft 
und der Kirche, denselben, die bezüglich der Heiligkeit des 
Ehestandes den Mund so voll nehmen und denen so sehr 
viel daran gelegen ist, die Kinderproduktion ins Unge- 
messene zu steigern. Bisher ist glücklicherweise eine künst- 
liche Verhütung der Empfängnis noch nicht mit Strafe be- 
droht — ginge es freilich nach dem Sinne der Kirche, so 
würde man sie mit denselben Strafen, belegen, wie die Frucht- 
abtreibung. Bis zu fünf Jahren Zuchthaus wird nach § 218 
des Strafgesetzbuches bestraft eine Schwangere, welche ihre 
Frucht vorsätzlich abtreibt oder im Mutterleibe tötet Daß 
dieses sogenannte Verbrechen so schwer geahndet wird, ist 
ja bekanntlich ein Verdienst der christlichen Kirche, welche 
nach dem Kirchenvater Augustinus den vierzigsten Tag nach 
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der Empfängnis als den Zeitpunkt bezeichnet, in welchem die 
Frucht beseelt und belebt wird. Also erst die christliche 
Kirche hat es herausgefunden, daß der Fötus als ein unsterb- 
liches Wesen anzusehen ist, das der Erbsünde Adams teil- 
haftig wird und der ewigen Verdammnis verfällt, wenn es un- 
getauft getötet wird. Es muß uns eigentlich recht komisch 
berühren, daß diese Ansicht im Zeitalter der großartigen 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisse Geltung haben kann. 
Beschämend .muß es aber für uns sein, daß unsere Altvor- 
deren, wie schon die griechischen Philosophen Plato und 
Aristoteles sich für diese Sitten ausgesprochen haben und 
auch den römischen Frauen das Fruchttöten gesetzlich und 
sittlich erlaubt war. 

Es mehren sich trotz allem in unserer Zeit die Vergehen 
gegen den § 218 Str. G. B., begangen meist von Frauen des 
Arbeiters und kleinen Beamten (soweit es an die Öffentlich- 
keit gelangt). Wie muß doch diesen armen Frauen zumute 
sein, wenn sie deshalb vor den Strafrichter zitiert werden. 
Wie viele schlaflose Nächte, Ströme von Tränen mag es sie 
gekostet haben, bis sie sich, durch äußerste Not und Sorge 
für die Zukunft gepeinigt, zu diesem folgenschweren Schritt 
entschlossen haben. Diese armen, einfachen Frauen des Volkes, 
die noch am zähesten an den natürlichen Empfindungen hängen. 
Wen trifft da die größte Schuld? Etwa diese Armen? 

Ich habe schon vorhin erwähnt, daß man durch solche 
Maßnahmen die Menschen prostituiert. Die ganze Tendenz 
läuft ja auch heute auf das männliche, wie weibliche Zölibat 
hinaus. Wir leben nun einmal in der merkwürdigen Zeit, 
die alles, was unter dem Deckmäntelchen altehrwürdiger 
Gesellschafts-Anschauung mit der kirchlichen und staat- 
lichen Konzession, wie die Ehe eine ist, geschieht, selbst 
die größten moralischen Verfehlungen, nicht anstößig findet. 
Doch wehe, wenn es mal jemandem einfällt, dieser Korruption 
zum trotz dem natürlichsten Menschenrechte freien Lauf zu 
geben! Er wird moralisch geächtet und materiell zu- 
grunde gerichtet, wie man es in der christlichen „Nächsten- 
liebe'' so schön fertig zu bringen versteht. 

Wer nur einigermaßen in dem Weltgetriebe die Augen 
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